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sagt Hübner am Telefon, „solang
wir es wiederbekommen.“

Gemeinsam mit dem grünen Ko-
alitionspartner hat ihre Fraktion ei-
nen Antrag im Stadtrat gestellt, um
einen gangbaren Weg zu regeln, um
in Fällen wie diesem zu helfen. Im
Sommer, so hofft Hübner, könne
dann schon Geld an die Hausge-
meinschaft in der Wörthstraße flie-
ßen. Dann könne das Projekt auch
Pilotcharakter haben.

So sehen das auch die Bewoh-
nenden der Wörthstraße 8. „Es ist
der Wahnsinn, wie sehr das den
Zahn der Zeit trifft“, erzählt Andy
Ebert. „Die Leute sagen zu uns:
Wenn ihr das schafft, ist das wirk-
lich ein Leuchtturmprojekt.“
Schließlich geht es der Initiative
auch darum, anderen Mut zu ma-
chen. „Wir wollen zeigen, dass auch
Normalos wie wir so etwas machen
und in einem selbstverwalteten
Haus leben können.“

Und bei der Krisensitzung in
seiner Küche sagt Ebert: „Ich bin
wieder total optimistisch.“ Er be-
richtet den Nachbarn von dem
Antrag im Stadtrat. Der, so die
Hoffnung, werde die Zweifel eini-
ger möglicher Kreditgeber zer-
streuen, ob das wirklich eine se-
riöse Sache sei. Das Damokles-
schwert freilich hängt weiter über
ihnen: Was, wenn ihnen jemand
zuvorkommt?

Je länger sie brauchen, bis sie das
nötige Geld beisammen haben,
desto riskanter wird das Unterneh-
men, das wissen die Mieter*innen.
Deshalb geht man auch gleich zum
nächsten Punkt auf der Tagesord-
nung über: Öffentlichkeitsarbeit.
Wie adressiert man potenzielle
Kreditgeber? Als erstes soll nun
ein neuer Flyer in Druck gehen, der
die Dringlichkeit deutlicher arti-
kuliert. Man entscheidet sich für
den Slogan: „Ein Wettlauf mit der
Zeit – jetzt brauchen wir Ihre Hil-
fe!“

Anfang Mai soll es zudem ein gro-
ßes Hausfest geben, bei dem sich das
Haus der Nachbarschaft vorstellt –
mit Kulturprogramm. Armin Kasper
hat bereits die Zusage einer Band.
Und ein befreundeter Künstler wür-
de gern das gesamte Haus verpa-
cken.

Immerhin: Es scheint nicht ganz
so einfach zu sein, ein halbes Haus
loszuwerden. Nicht zuletzt auch,
weil die eine Hälfte mittlerweile be-
reits andie Stiftungübergegangen ist

– was die Immobilie für Spekulation
weniger attraktiv macht.

Neulich hat Hendrik Wirschum
einen Bekannten aus einem Nach-
barhaus getroffen. Er habe gesehen,
erzählte ihm dieser, wie mal wieder
ein paar Interessenten das Haus be-
sichtigt hätten. Einer von ihnen
habe beim Rauskommen gleich sein
Smartphone am Ohr gehabt und
lautstark den ersten Eindruck kund-
getan: „So ‘ne Scheißbude.“ Nicht
gerade das, was man gern über das
eigene Haus hört. In dem Fall haben
sichdieMietendendennochgefreut.
> DOMINIK BAUR

ce mehr“, erzählt Katrin Göbel. Vo-
rübergehend wich der Kampfgeist
im Haus der Tristesse. Drei der Mie-
terparteien entschieden sich sogar,
ganz aus dem Projekt auszusteigen.
Es fehlte ihnen der Glaube.

Auch Anne Hübner kennt die an-
gespannte Situation. Sie wohnt
selbst in Haidhausen, nur etwa 500
Meter entfernt, und ist Vorsitzende
der SPD-Fraktion im Münchner
Stadtrat. Als sie von dem Projekt er-
fahren hat, hat sie sich gleich auf
den Weg gemacht, die Bewoh-
ner*innen der Wörthstraße 8 be-
sucht und gefragt, wie die Stadt hel-
fen könne.

Denn die Möglichkeiten der
Kommunalpolitik, den Ausverkauf
der Stadt aufzuhalten, sind be-
grenzt. Nach einem Grundsatzur-
teil des Bundesverwaltungsgerichts
haben Kommunen in Erhaltungs-
satzungsgebieten in der Regel kein
Vorkaufsrecht mehr. Wo möglich,
kauft die Stadt München zwar den-
noch Immobilien, aktuell beispiels-
weise das Hohenzollernkarree in
Schwabing, doch solche Gelegen-
heiten sind rar – und teuer. Mieter-
initiativen mit Darlehen zu unter-
stützen ist da deutlich günstiger.
„Geld spielt eigentlich keine Rolle“,

vergangenen Wochen gingen Ab-
sichtserklärungen für Kredite in
Höhevonmehrals400 000Euroein.
Laufzeit und einen Zins von bis zu 1
Prozent dürfen die privaten Finan-
ziers selbst bestimmen.

Geht der Plan auf, könnten die
Bewohnenden den Kauf des Hau-
ses mit akzeptablen Mieten stem-
men. Derzeit zahlen sie im Schnitt
nur 9 Euro pro Quadratmeter,
künftig wären sie bereit, auf 12
Euro hochzugehen.

Klingt natürlich gut. Endlich mal
eine positive Geschichte aus dieser
Stadt, in der Wohnen längst zum Lu-
xusgutgewordenist.Dasdachtendie

Bewohner*innen des Hauses zu-
nächst auch. Sie machten sich ans
Werk, bastelten eine Homepage, be-
rieten sich mit Experten des Miets-
häuser Syndikats, warben um Di-
rektkredite. Doch dann der Dämp-
fer: In einem Telefonat erklärte der
Hauseigentümer plötzlich, das Gan-
zegeheihmnundochzulangsam,sei
ihm zu unsicher. Er werde sich wie-
deraufdieSuchenachanderenKäu-
fernmachen.Kurzdaraufkamenbe-
reits Interessenten zur Hausbesich-
tigung.

„Mein erster Gedanke war da
schon: Jetzt haben wir keine Chan-

ihre Hälfte des Gebäudes gegen die
andere Hälfte des Grundstücks ein-
tauschen würde, um daraufhin das
Gesamtgrundstück der Hausge-
meinschaft in Erbpacht zu überlas-
sen. Das Modell der Stiftung sieht
ohnehin vor, Grundstücke der Spe-
kulation zu entziehen und mit dem
Pachtzins „das freie Kultur- und
Geistesleben“ zu fördern. Gehört
der Stiftung einmal ein Grundstück,
darf sie es nicht mehr verkaufen.

Damit der Deal funktioniert,
müsste die Hausgemeinschaft sich
nun also nur noch das nötige Geld
leihen, um den Bruder auszube-
zahlen, und das zu Konditionen,
die ihnenerlaubten,mit ihrerMiete
den Kredit abzubezahlen, den Erb-
zins von jährlich 75 000 Euro zu
begleichen und das Haus instand
zu halten.

DeshalbwillsichdieHausgemein-
schaft jetzt dem Mietshäuser Syndi-
kat anschließen. Ziel dieser Initiati-
ve ist es, möglichst viele Häuser und
Grundstücke dauerhaft aus dem
Spekulationsmarkt herauszukau-
fen. Dazu schließen sich die Bewoh-
ner*innen eines Hauses zu einem
Verein zusammen, der zusammen
mit dem Syndikat eine GmbH grün-
det, der wiederum das Haus gehört.
Dadurch wird verhindert, dass die
Bewohner das Haus doch irgend-
wann verkaufen.

Im Fall der Wörthstraße 8 soll das
nötige Geld über Direktkredite von
Menschen reinkommen, die das
Projekt unterstützen wollen. In den

lich Einzigartiges, was diese Men-
schen hier planen: „Unsere drei
Hauptziele“, erzählt Wirschum,
„sind, dass wir erstens mal dieses
Haus für immer dem Spekulati-
onsmarkt entziehen, dass wir so-
zialverträgliche Mieten garantie-
ren können und dass wir selbst-
verwaltet sind.“

Dass sie von der Annonce erfah-
ren haben, war reiner Zufall. Eine
Bewohnerin des Hauses wurde im
vergangenen Sommer von einer
Bekannten auf die Anzeige in ei-
nem Immobilienportal hingewie-
sen: „Das ist doch euer Haus.“ 6,5
Millionen Euro, das war die Sum-
me, die der Eigentümer für das
Haus wollte – genaugenommen
für eine Hälfte davon, denn die
andere gehörte seiner Schwester.

Als die Mieter daraufhin die Ge-
schwister kontaktierten, lernten sie
zwei vergleichsweise gesprächsbe-
reite Exemplare der Gattung Ver-
mieter kennen, die ihren Mieter*in-
nen auch gern dauerhaft bezahlbare
Mieten sichern würden.

SoergabsichindenfolgendenGe-
sprächen ein Plan, der kompliziert,
aber vielversprechend erschien: Der
eine Eigentümer würde seinen An-
teil der Hausgemeinschaft verkau-
fen und sich mit 5 Millionen Euro
begnügen, von denen 2 Millionen
erstnach fünf Jahrenbezahltwerden
müssten. Seine Schwester, die mitt-
lerweile in der Schweiz lebt, würde
ihre Hälfte einer dortigen Stiftung
überschreiben, die dann wiederum

Armin Kasper haut mit der Faust
auf den Tisch: „Wir müssen

einfach kämpfen. Ein Haus in
Haidhausen, das ist doch was! Und
es ist unser Haus.“ Der 62-jährige
Briefträger sitzt mit acht Mitstreite-
rinnen und Mitstreitern an einem
langen Tisch in einer Wohnküche in
eben jenem Haus in Haidhausen.
„Wenn wir scheitern, dann schei-
tern wir. Aber dann haben wir’s we-
nigstens versucht.“

Es ist die Küche der Nachbarn
Verena Hägler und Andy Ebert im
ersten Stock, die einmal in der Wo-
che zum Krisenzentrum wird. Sie
ist geräumig und gemütlich, hohe
Decken, Stuck. Am Küchentisch
beratschlagen sie sich nun schon
seit Monaten jeden Donnerstag,
wie sie es anstellen können, dass
sie auch in ein paar Jahren noch
hier wohnen – und das zu bezahl-
baren Mieten. Seit sie die Annonce
gesehen haben, dass ihr Haus zum
Verkauf steht, herrscht Alarmstim-
mung in der Wörthstraße 8.

Betritt man das Haus, steht man
zunächst zwischen Kinderwagen
auf einem Mosaik, das stolz das
Baujahr des Hauses verkündet:
1894. Ein unsanierter Altbau mit
Holzfußboden, Kastenschlössern
und allem, was dazugehört. Die alte
Holztreppe knarzt beharrlich, von
den Wänden im Treppenhaus blät-
tert etwas die Farbe ab, aber sonst –
das haben sich die Bewohnenden
von Gutachtern bestätigen lassen –
ist das Haus gut in Schuss.

13 Wohnungen hat das Haus und
29 Bewohner*innen. Von der
Schneiderin über den Schreiner
und die Grafikerin bis zur Tierärztin
ist alles vertreten. Unten befinden
sich noch ein Schreibwaren- und
ein Schmuckladen sowie ein Fri-
seursalon.

Haidhausen also. Sicherlich ei-
nes der schönsten Stadtviertel
Münchens. Das Viertel hat den
Krieg für Münchner Verhältnisse
gut überstanden. Laut Wikipedia
sind sogar zwei Drittel der Gebäude
über 100 Jahre alt. Biergärten gibt es
hier, Cafés, kleine Läden, den Baye-
rischen Landtag und sogar eine
richtige inhabergeführte Metzgerei.
Ein Dorf mitten in der Stadt, schrei-
ben die Reiseführer.

Eine Woche zuvor, zweiter Stock.
Wer bei Katrin Göbel vor der Tür
steht, auf den richten erst einmal
die Cartwrights ihre Colts. Als gelte
es, die Ponderosa gegen Eindring-
linge zu verteidigen. Hinter der Tür,
an der die Bonanza-Postkarte klebt,
trifft man im Wohnzimmer dann
neben Katrin Göbel auch Andy
Ebert und Hendrik Wirschum; die
drei gehören zum harten Kern der
Hausgemeinschaft und erzählen
von ihrem eigenen Häuserkampf.
Göbel, 57 Jahre alt, wohnt bereits
seit 33 Jahren in der Wörthstraße 8.
Gemeinsam mit einer anderen
Hausbewohnerin betreibt sie den
Schreibwarenladen Kokolores im
Erdgeschoss. Ebert, 48, arbeitet als
Informatiker, Wirschum, 39, als Ge-
wässerökologie.

„Wird unser Haus UNSER
Haus?“ lautet die Frage, die auf
den Flyern und Postkarten prangt,
die sie haben drucken lassen. Eine
große Frage. Mit einem großen
Fragezeichen. Denn in der Tat ist
es gerade in München etwas ziem-

Mitten in München wollen Mietende ihr Haus übernehmen und selbst verwalten – doch jetzt läuft ihnen die Zeit davon

Der Leuchtturmbau zu Haidhausen

In der Wörthstraße 8 fällt bald die Entscheidung: Kann das Haus dem Spekulationsmarkt entzogen werden? FOTO: BAUR

Isar 2 wird abgeschaltet. DPA/WEIGEL

duziert. Das Aus falle den Mitarbei-
ter*innen durchaus schwer, sagte
Knott. „Das sind alle überzeugte
Kernis.“ Die bundesweit drei ver-
bliebenen Atomkraftwerke werden
Mitte April abgeschaltet. Neben Isar
2 sind das Neckarwestheim 2 und
Emsland. Ursprünglich hätten sie
bereits Ende 2022 vom Netz gehen
sollen. Nach einem Machtwort von
Bundeskanzler Olaf Scholz (SPD)
beschloss die Ampel im vergange-
nen Herbst, die Atomkraftwerke
über das Jahresende hinaus laufen
zu lassen, um die Versorgungssi-
cherheit in der Energiekrise zu ge-
währleisten. > UTE WESSELS, DPA

Zudem seien der Umwelt wäh-
rend der Laufzeit von Isar 2 etwa
400 Millionen Tonnen CO2 er-
spart geblieben, die bei einer Ver-
stromung durch Kohle- oder Gas-
kraftwerke entstanden wären. Ins-
gesamt seien mit den Meilern Isar
1 und 2 in den vergangenen 44
Jahren 600 Milliarden Kilowatt-
stunden Strom erzeugt worden.
Isar 1 befindet sich seit 2017 im
Rückbau.

Die aktuell etwa 450 Beschäftig-
ten am Standort Essenbach haben
laut PreussenElektra einen festen
Arbeitsvertrag bis 2029. Danach
werde die Zahl der Mitarbeiter re-

In 35 Betriebsjahren habe es in
Isar 2 nie einen Störfall gegeben
und von der Leistung her sei es
weltweit zehnmal auf dem ersten
Platz gelandet. Innerhalb seiner
Branche ernte Deutschland für
den Atomausstieg Kopfschütteln,
so der PreussenElektra-Chef.
Kraftwerksleiter Carsten Müller
bilanzierte: Isar 2 werde bis zu sei-
ner Abschaltung etwa 404 Milliar-
den Kilowattstunden Strom er-
zeugt haben. Die jährliche Leis-
tung von Isar 2 liege bei 12 Milli-
arden Kilowattstunden, was etwa
12 Prozent des in Bayern jährlich
verbrauchten Stromes entspreche.

ten getätigt, sagte Knott. Ob das
Kernkraftwerk dann doch noch
einmal gestartet werden könnte?
„Wenn die Politik das will, werden
wir prüfen, was geht.“ Klar sei: So-
bald der Rückbau konkret begon-
nen habe, gebe es kein Zurück
mehr. Bis 2040 soll von Isar 2 und
dem bereits 2011 stillgelegten Mei-
ler Isar 1 nichts mehr zu sehen sein.
Kosten für den Rückbau: rund 2,2
Milliarden Euro. Der schnelle Aus-
stieg aus der Kernenergie sei eine
politische Entscheidung gewesen,
die es zu akzeptieren gelte, sagte
Knott. „Das tun wir.“ Und zugleich
haderten sie damit.

Nach 35 Betriebsjahren geht das
Kernkraftwerk Isar 2 in Essen-
bach bei Landshut zum 15. April
vom Netz. Der Betreiber Preus-
senElektra stellt sich pragmatisch
auf den Rückbau der Anlage ein.
Die Genehmigung hierfür sei be-
antragt. Die Wahrscheinlichkeit,
dass die Laufzeit doch noch ein-
mal verlängert werden könnte,
schätzte Vorsitzender Guido
Knott als sehr gering ein.

Bis die Genehmigung vorliegt,
dürfte es noch einige Monate dau-
ern, 2024 könnte mit dem Rückbau
begonnen werden. In der Zwi-
schenzeit würden hierfür Vorarbei-

Zum Abschied des niederbayerischen Atomkraftwerks am 15. April mischen sich beim Betreiber und den Beschäftigten Wehmut und Stolz, Ärger und Enttäuschung

Isar 2 ist bald Geschichte

„Wenn wir scheitern, dann scheitern wir.
Aber dann haben wir’s wenigstens versucht.“
Armin Kasper, Bewohner


